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gehaſſet, ſagt Paulus Epheſ. V. 29.n
liebe angeboren, und bdeswegen werden ſie alle,

Es iſt allen Menſchen die Selbſt—

ſo wild auch einige Volker ſeyn mogen, von ei—
ner innigen Hochachtung gegen ihren Leib beſee—
let. Wie erfinderiſch iſt auch nicht der unwiſ—
ſendſte und rapbeſte Barbar ſeinen Leib zu
ſchmucken, und durch allerley Puß die erhabe—
ne Wurde deſſelben ſichtbar zu machen? Welch
ein herrliches und wunderbares Meiſterſtuck des
Schopfers iſt nicht der menſchliche Leib? Auch
im Tode iſt er werth geehret zu werden. Sey
nun gleich der Leib die Wohnung des feindſelig—
ſten Geiſtes geweſen; ſo hat!er doch nicht auf—
gehoret ein unſchatzbares Gebaude der gottlichen

Aa Weis:
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Weisheit und Allmacht zu ſeyn. Eine Schan
dung der menſchlichen Natur und eine Beſchim
pfung des Werkes Gottes iſt es, einen entſeelten
Leichnam in den Koth den Thieren zum Raube
vorzuwerfen. Wie ſchrecklich iſt es nicht dem
Menſchen, ſich nach ſeinem Tode unbegraben zu
denken? Weas iſt im Leben jammerlicher, ſagt
Seneca, als der Wille zu ſterben? Was im
Tode, als die Unmoglichkeit des Begrabniſe
ſes?“) Die Stimme der Natur prediget daher
den Menſchen die. Verbindlichkeit ihre. Vodten
mit einem Begrabniß zu ehren, und die nach—
denkende Vernunft hat derſelben von Anbeginn
gehorchet. Sie iſt gegrundet in den Empfin—
dungen der Menſchheit, und nur diejenigen,
welche ſolche erſtickt hatten, und bis zu den
wilden Thieren herabgefunken waren,“) ha—
ben die Pflicht, die ſie den Todten ſchuldig ſind,
unterlaſſen. Wenigen Menſchen hat die
Philoſophie dergeſtalt ihren Kopf zerruttet, daß
ſie ſo viehiſch gegen ihren Leichnam geſinnet wa
ren, als der Weltweiſe' Didgenes von Sinope.
Dieſer ſagte, als er ſterben wollte, daß man ſei
nen Leib unbegraben hinwerfen ſollte, damit die

wil
Seneeae Excerpt. Controv. Lib. VIII. Controv.

IV. Tom III. Op. p. 495. Amſtelod. 1672.
Der ſel. Gerhard liefert von ſolchen Wilden ein

Verzeichniß Loe. Theol. Tom. VIII. e. 29. 78.
aus Ltobaei aAnthalagia Serm. CXXII.

kkn Lactant. Inſtit. lib. VI. e. 12. n. 27- 30. v. 7h8.

Edit. Bunem.
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wilden Thiere ſich noch mit demſelben etwas zu
gute thun mochten.“) Zerfleiſchten ſeinen Leich-
nam die Hunde, ſo wurde ſein Begrabniß Hyr—
caniſch ſeyn, thaten aber dieſes die Geier, ſo wur—
de es Jberiſch ſeyn. Kame kein Raubthier zu
ſeinem Leichnam, ſo wurde er von den allerkoſt—
lichſten Dingen das ſchonſte Begrabniß empfan—
gen, wenn nemlich er von der Sonne und dem

Regen verzehret wurde.““) Die Corinther
aber, beh welchen er ſtarb, dachten vernunf—
tiger und wußten die Menſchbeit zu ehren. Sie
begruben ihn vor dem Thor nach dem Jſth—

mus zu, und fetzten ihm von Pariſchen Mar—
moreein Denkmal, welches durch das Bild des
Hundes die Secte anzeigte, von welcher er ein
Philoſoph war.

So gottlich als die Pflicht der Menſchen
Liebe iſt, ſo gottlich iſt auch die Pflicht Todte
zu begraben. Selbſt die Heiden haben ſie von
einem gottlichen Geſetz hergeleitet, und das Be
grabniß als eine Sache, die zur Religion gebo—
ret, und den Menſchen heilig und ebrwurdig
ſeyn ſoll, betrachtet. Antigone ſagt daher zu
dem Tyrannen Creon, welcher verboten hatte
ibren Bruder zu begraben: Jch glaube nicht,

A 3 daßDiozen. Laert. lib. VI. c. II. n. XI. p. G637. EFdit.
Longolii.

æx) Stobaei Ferm. CXXII. p. 6G14. Edit. Conr. Geſ-
neri 1559.

x**) Diog. Laert. e. J.
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daß du, der du ein ſterblicher Menſch biſt, kon
neſt die ungeſchriebenen und gewiſſen Geſetze
der Gotter durch dein Verbot aufheben. Die—
ſe ſind heute und geſtern und allezeit gultig,
und keiner weiß ihren Urſprung und Anfang.
Keine Menſchenfurcht hat mich daher bewegen
konnen, dieſelben zu ubertreten und mich den
Gottern ſtrafwurdig zu machen.)

e.
Chriſten erkennen die Erde fur ihte Mutter,

und die göttliche Beſtimmung, nach welcher ſte
ſollen wieder zur Erde werden, 1Moſ.“Ill, 19.
Pred. XII. 7 Sir. XL, 1. SGie glauben da—
ber ein gottliches Geſetz zu haben, welches ih—

nen das Begrabniß ihrer-Todten zur Pflicht
machet. Schloſſen doch ſelbſt die Heiben alſo:
was von der Erde kommt, muß der Erde wie—
der gegen werden.' Durch eine mundlich fortge
pflanzte Sage hatten ſte einige Kenntniß von
der moſaiſchen Geſchichte der Schopfung, die ſie

aber durch mancherley Fabeln verunſtaltet hat—
ten.**) Deswegen ſägt Cieero: Der Leib wird
der Erde wieder gegeben, und ſo' gekeget und
geſtellet als verhullete man ihn in Mutterlei—
be.“*) Die romiſchen Geſetze befohlen daher,
daß ein jeder Vorubergehender auf einen Unbe—

gra
1) Sophoeles ĩn Antizone v. 459. T. J. Corp. Poet.

Graee. p. 84. Edit. Colon. Allobrog. 1614.
Ax) HUuet. Alnet. Quaeſt. lib. II. e. VI. p. 146.

axn) Cic. de leg. lib. II. u. 56. p. J80. Edit, Lipſ.

1737.
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grabenen drey handvoll Erde (Pulneris exigui
parua munera) werfen ſolle, damit er nach
und nach mit Erde bedecket werde.“) Wer es
nicht that mußte ſich befurchten, daß es ihm
eben ſo gehen konne: Denn die Gotter des Tod—
tenreiches lieſſen ſo was nicht ungerochen.
Reiche Leute, welche Empfindungen der Men—
ſchenlieba batten, veranſtalteten daher ein vol—
liges Begrabniß eines unbegrabenen Leichnams.
Sie glaubten dadurch dem Verſtorbenen ein bea
ſonderes Werk der Barmherzigkeit zu erzeigen.
Denn ſie hegten die Meinung, daß die Seelen
der Unbegrabenen keine Ruhe hatten und nicht
konnten in das Land der Todten uberbracht wer—
den. Der Geiſt des Palinnrus bittet daher
den Aeneas nach dem Veliniſchen Hafen zu rei—
ſen und daſelbſt ſeinen unbegrabenen Leib zu be—
erdigen.

A4 SoHorat. Carm. lib. L Ode XxVIlt.
At tu nauta vagae ne parce malignus arenne
Oſſibus et capiti inhumato partieulam dare ñ
Quanquam feſtinas, non eſt mora longa: lieebit,
lunjecto ter puluere, curras.

vn) Der unbegrabent Architar redet drohend den vort
uberſegelnden Schiffer alſo an:

Nesligis ĩmmeritis nocituram
Poſtmodo te naris fraudem eommittere. Fort et
Debita jurei vieesque ſuperbae
Te maneant ipfiun: precibus non linquar ĩn ultis
Teque piacula nulla reſoluent. Horat. c. l.

an Virt. Aeneid. VI. v. 364.
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So bald nun auf den Leichnam Erde gewor-
fen war, ſo bekam die State ein heiliges, reli—
gieuſes und unverletztliches Anſehen.“) Die
Verletzung der Gräaber war daher ein ſchwe—
res und ſehr ſtrafbares Religionsverbrechen.
Wenn Jemand davon Steine entwendete, oder
einen Raſen holete, oder gar die Aſche des Ver—
ſtorbenen zerrüttete und verletzte; ſo wurde ein
ſolcher als ein Religionsverbrecher nach den
Geſetzen der Kaiſer Gordianus und Julianus,
die hernach von dem chriſtlichen Kaiſer Juſtinit
anus wiederholet wurden, hart beſtrafet.
Ja nach den alten Romiſchen und Athenienſiſchen
Geſetzen ward die Verletzung der Graäber mit
dem Tode beſtrafet. Auch ben den chriſtli—
chen Kaiſern blieb ſie ſtrafwurdig, nur daß ſie
die Strafe milderten. I) Ward beny den Heit
den ein Grab verletzet, ſo mußte ein Opfer ge—
bracht werden, um die Ruhe der Seelen wieder
herzuſtellen. If) Und wie ſchwer iſt nicht noch

das
Cie. de lez. I. n. 57. p. 771. Alexand. /ab

Alexand. Geneal. Dier. lib. VI. e. XIV. p. 352.
æ*x) Cod. luſtin. lib. IX. Tit. XIX. Edit. Dion. Gothofr.

Gen. i014. p. 781.
**x*) Digeſt. lib. XLVII. Tit. XIl. p. 1790. in Corp.

lur. Dionyſ. Gothoſr. Ioan. Nicolai tr. de icepul-
eris Hebraeorum lib II. e. II. S. 5.
Henr. Valeſii Not. ad Sorom. H. E. lib. IX. e. Il.

p. 367. Cyrilli Hieroſolym. Cateeh. XVIII. n. V.
p. 287. Edit. Tautee.

Nieolai e. J. lib. J. e. V. ſ. 4. ad. Virß. Aeneid.
Il. v. 62. eite.
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das Verbrechen bey den romiſchen Chriſten,
wodurch ein Gottesacker verunehret wird?

Wie ſehr werden wir nun nicht beſchamet?
hat man wohl gegen die Graber und Aſche der
Verſtorbenen nur die geringſte Achtung? Klag-
lich genug werden oft die Gebeine heraus ge—
worfen um fur andere Leichname Platz zu finden,
und man ſiehet, daß die unverfaulten Bretter der

Sarge, wodurch leichtlich das todtliche Gift
der Krankheiten verbreiret werden kann, zum
Kuchen und Ofenfeuer. weggeſchleppet werden.
Wie ſebr werden nicht die Grabſtaten entwei—
bet? Welch ein Muthwillen, Leichtfertigkeit,
und wie mancherley Arten der wildeſten Aus—
ſchweifungen werden nicht darauf begangen?
Chriſten haben tauſend heidniſche Laſter ange—
nommen; mochten ſie doch nur etwas von Reli—
gion gegen die Graber von ihnen angenommen
haben.

Die Geſchichte lebret uns, daß auch die
Heiben ihre Todten verbrannt, uünd daun ihrer
Aſche Graber gebanet haben. Aber diefe Art
der Behandlung der Leichname war unter ihnen
nicht allgemein, und die Chriſten verabſcheneten
ſolche als eine Grauſamkeit und Unmenſchlich—

keit. Manche Heiden unterlieſſen ſte, weil
man glaubte ein Theil der Seele bliebe in dem
Leichuam zuruckk. Den Vorwurf dieſes Aber—

Aß glauTertul. de Reſurnedt. carnis e. L. p. 566.
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bens,“) und zugleich die ſchrecklichſte Verlaſte—
rung ihres gottlichen Glaubens mußten auch die
erſten Chriſten erdulden. Man ſpottete ibrer,
als wenn ſie deswegen die entſeelten Leichname
nicht verbrenneten, damit ihnen nicht die einge—
bildete Hofnung der Auferſtehung unmoglich ge—
macht wurde.“) Spat iſt die Verbrennung
in Rom aufgekommen, neomlich, da man an
fing die Grauſamkeit der Kriege zu furchten, in
welchen oft die Leichname in ihren Grabern ge—

mißhandelt wurden. Der Dictator Sylla be—
fahl daher ſeinen Leichnam zu. verbrennen; weil
er eine Vergeltung furchtete fur die Grauſam
keit, die er an dem Leichnam des C. Marius
bewieſen hatte. Selbſt die Ceremonien, ſo
man dabey beobachtete, zeigen an, daß die Be
erdigung der erſte und alleralteſte Gebrauch ge
weſen. 7) Es geſtehet dieſes Cieero und bewen
ſet es mit den, Beyſpielen des Chrus f) und
des Numa, und ſaget, daß noch bis zu ſeinen
Zeiten die Familie der Cornelier zu Rom den
Gebrauch der Beerbiguna benbehalten habe. tr]
Die alte Geſchichte der Griechen, Aeghpter und

Per
me*) Tertul. de anima e. 51. p. Joi.

Minuc. Fel. Octau. e. XI. n. 3. p. 33. XXXIV.
nu. LU. p. 129.. Edit. Cellir.xun) Cie. de leg. II. e..22. n. 57. p. 781. Plin, Hiſt.

VNat. lib. VIl. c. J4. p. 12q.
P). cie. e. l.

Xenoph. Cytopaed. lib. VIII.

Cic. de legib. I. e. 22. n. ꝗ6. p. 780.
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Perſer' giebt hievon noch mehrere Beweiſe. Eud
lich fingen ſeibſt die Heiden an das Grauſame
und Unmenſchliche in der Verbrennnng der Leich—

name zu empfinden. Der Kaiſer Commodus
und viele ſeiner Angehorigen wurden nicht ver—
brannt  und Macrobius ſagt, daß dieſer un—
menſchliche Gebrauch zu ſeiner Zeit ganzlich aufr
gehoret, und. das, was er davon wiſſe, aus
Buchern gelernet habe.“)
—5l

Die Chriſten blieben aller Verſpottung ohn
erachtet feſt und unbeweglich bey dem Gebrquch
die Todten zu berrdigen. Vernunft und Offen—
barung hat ſie es elehret. Sie wußten aus
vem Evaugelio, daß Jhnen der Tod durch
Chriſtum uur ein Schlaf worden, aus welchem
ſie am Tage der Auferſtehung erwachen ſollen,
wTbeſſ. 1IV, 13. Sie behandelten daher
auch die Todten als Schlafende, und machten
ihnen das Grab zu einem Ruhebette, in wel—
chem ſie dieſelben allein der gottlichen Aufſicht
unde Bewahrung uberlieſſen. Wie konnten ſie
alſo Leichname, die einer ſo herrlichen Hofnung
gewurdiget waren, durch Verbrennung mißhan—
deln Hatten ſie nicht ihren Glauben durch
ria ſchwarzeſte That verleugnet? Die Hof—

nung

v) Naeraob. Saturn, lib. VIl. e.7.
ax) Sehr ſchon ſind die Gedanken, die Photius aus

dem Chryſoſtomus hieruber anfuhret, in ſeiner
Bibliothet Cod. CCLXXVII, pe 1560. Edit. Andr.
schotti Rothomag. 1653.
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nung der Auferſtehung bewog. ſie daher, ihrt
Begrabnißplatze Schlafſtaten und Gottesäcker
zu nennen; gleichwie aus eben dieſer Urſache
die Juden ihre Begrabnißorter Staten der
Lebendicten,“) und das Land Canaan das
Land der Lebendigen) heiſſen, und dar
ber vorgeben, daß die Juden, welche außer—
halb Canaan ſterben, ſich unter der Erde fort—
walzeten, bis ſie das gelobte Land erreichten,
in welchem allein die Hofnung der Auferſtehung
erfullet wurde, und daß daher Jaeob unn Jo
ſeph daſelbſt wollten begraben ſeyhn. Was fur
eine ſeltſame Wirkung hatte nicht dieſer Aber:
glaube bey dem Ober-Rabbi zu Wien Juda
Salket? Dieſer furchtete, die peinliche Be—
ſchwerlichkeit ſich unter der Erde bis nach Ca
naan nach ſeinem Tode: fortzuwalzen. Er legte

daber ſein Amt nieder, begab ſich auf die Reiſe
nach dem gelobten Lande, um daſelbſt zu ſter—
ben. Aber der Tod ubereilete ihn, daß er zu
Ofen in Ungarn ſterben, und nach der judiſchen
Einbildung ſich der Nothwendigkeit des Fart—
walzens unter der Erde dennoch unterwerfen
mußte. Die Art der Chriſten ihre Topten
zu behandeln, wozu ſie ihr Glaube erweckte,

gereich

 Kournpie Coemeteria.
*3*) Geier de luctu Hebraeor. e. VI. J. 10.
x4*) Nicol. de ſepuler. Hebracor. lib. IlI. e. VI,

g. 2. J.lob. Bened. Carpzou. Diſſert. Philol. de ſepultu-

ra Joſephi S. 9.
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gereichte ihnen bey den Heiden zur ſtarkſten Em

pfehlung. Julian glaubt hierin eine vorzugli—
che Urſache des ausgebreiteten Chriſtenthums zu
finden.

Zu Begrabniſſen erwahlte man vor Alters
die Platze, welche außer den Manren einer
Stadt oder außer dem Bezirk der Wohnungen
eines Fleckens und Dorfes waren. Abraham
erkaufte zum Begrabniß ſeiner Familie einen
Acker, darin eine zwiefache Hohle war gegen
Namre uber, 1 Moſ. XXlll. 19. Sara,
Abrabam, ſelbſt Jſaae, Rebecea, Lea, Jae
eob wurden darin begraben, 1 Moſ. XXV,
9. 10. XXXV. 276 29. XLIX, 29. 32.
L. 13. Die Graber der Heiligen, welche am
Tage der Auferſtehung Jeſu auferweckt wurden,
und ſelbſt Chriſti Grab, waren außer den
Mauren Jeruſalems, Matth. XXVIl, 53.
Der verſtorbene Jungling zu Nain ward zu ſei—
nem Grabe aus dem Stadtthor heransgetragen,

Lue. VIl. 12. Lazari Grab war außer dem
Flecken Bethania, Joh. Xl. zo. zn. Die

Jubiſche Religion konnte wegen der zu beſorgen—
den Verunreinigung kein Grab innerhalb den
Stadten, Flecken und. Dorfern dulden. Und
gegrundete Urſachen des Staats bewogen die
heidniſchen Geſetzgeber die Begrabniſſe in den
Stadten zu verbieten. Solons Geſetz unterſag

te

lulian. Epiſt. 49. ad Arſacium Pontif. Galat. Op.
P 429. Edit. Er. Spanhem.



Annunn14
te ſolche den Athenienſern, und die Nomer nah
meu dieſes?) in die Geſetze der 12 Tafeln, wel—
che ihnen der Grund und Quelle aller gemeinen
und beſondern Rechte waren, gleichfalls
auf. Das Verboi in der Stadt einen Todten
zu begraben ward zu verſchiedenen Zeiten erneu—
ert. Z. E. von dem Kaiſer Habrianus, welcher
auf die Uebertretung deſſelben eine Strafe von
ao Goldgulden und den Verluſt der Begrabniß—
ſtate verordnete, ferner von dem Kaiſer Antoni—
us Pius, Dioeletianus, zuletzt auch von. em
Kaiſer Theodoſius.*) Leo, der Griechiſche Kai
ſer, hob allererſt dieſes Geſetz auf, und erlaubte
die Freyheit in und auſſer der Stadt zu begrat

ben; wie wohl aus ſehr ſeichten Urſachen,
Sehr ſtrenge hielten die Athenienſer auf das Ge—
ſetz des Solons. Sie lieſſen ſich nicht einmai
durch die Furſprache des Servius Sulpieiut,
Befehlshabers in Achaja, bewegen, dem meuchel:
morderiſch getodteten Marcus Marceellus, ſei:
nem Freunde, ein Begrabniß in ihrer Stadt
zu erlauben. 1)

Da
Ay Cle. de leg. Il. e. 23. n. ſ8. p. 781.

Fabrieii Bibl. Lat. T. Ii. lib. IV. c. 9 I. p.
516. Edit. Venet. 1728.

au**) Digeſt. lib. XLVII. Tit. XII. p. 1788. 1789.
Cod. Juſtin. lih. IIi. Tit. XLtv. Leg. XIl. p. 263.
Cod. Theodoſ. lib. RX. Tit. XVII. leg. VI.

Nouell. Conſtit. LiIl. P. 392.
h Cie. Epiſt. ad Famil. lib. iv. ep. xil.
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Da die Begrabniſſe theils beſondere, theils
gemeine waren, ſo war auch ihre Lage verſchiedent—

lich. Die beſondern fand man in Thalern, und
felſigten Bergen, worin man beſonders in Ju—
daa geraumige Hohlen mit groſſen Koſten mach—
te, ferner in den Garten und Aeckern, vornemlich
in denen, welchenan die offentliche Landſtraſſen
ſtieſſen. Das Grab des Attieus, Ennius, der
Kaiſer Auguſtus, Tiberius, Severus, war an
dem Appiſchen Wege.Das Grab des Kaiſers
Galba war an dem Aureliſchen, des Kaiſers
Domitianus an dem Lateiniſche Wege. Was
fur eine Menge der Graber waren nicht an dem

Atelianiſchen Wege? Der heil. Apoſtel Pau—
lus ward an dem Wege nach Oſtia und der heil.
Apoſt. Petrus an dem Wege bey der Tiber, auf
welchen die triumphirenden Feldherrn pflegten

ihren Einzug zu halten, begraben.“) Selbſt
die heil. Schrift lehrt uns dieſen Gebrauch. Ja—
eob begrub ſeiue Rahel an dem Wege, der nach
Bethlehem fuhret, ĩ Moſ. XXXV. 19. 1500
Schah weit von der Stadt, wie die Rabbinen
vorgeben.“) Die Begierde im Andenken der Le—
bendigen zu bleiben, mochte wohl die Urſache ſeyn,

warum man ſein Grab an den Landſtraſſen er—
wahlte. Es werden daber in den ubrig gebliebe—
nen Jnſchriften der Graber allezeit die Voruber

gehen
v) Quenitedt de ſepult. Vet. e. VIII. Hieronym.

Catal. ſeript. c. l. XV.
un) Nicolai de ſepult. Hebrator. lib. III. c. VII. ſ. 8.

c. XV.. 15.
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gehenden angeredet.“) Beny manchen mochte
auch die Abſicht ſeyn, die Lebendigen zum demu—

thigen Gefuhl ihrer Sterblichkeit zu bringen,
wie Varro, und Chryſoſtomus es bezeugen. w

4

Die gemeinen Begrabniſſe waren von zwie—
facher Art. Einige fur Ayme, Niedrige, zu wel—
chen die Sclaven gehoreten, die ohne Aufwand
ſollten beerdiget werden. Einige fur Perſonen, die
ſich um das Vaterland verdient gemacht hatten
und auf gemeine Koſten, begraben wurden, der—
gleichen in Rom der Campus Martius war.
Die gemeinen Begrabniſſe““) fur die Niedri—
gen waren um ſo vielmehr auſſer der Stadt
Mauren. Plato beſtimmte dazu die unfrucht—
baren und untauglichen und den Lebendigen un-

ſchad

Siſte Viator. Viotor adſta. Alpice. Vlator.
Propert. lib. III. Eleg. XIV. p. 234. Edit. Ioſ. Sea-

ligeri, Lut. 1577.
Di faeiant mea ne terra loeet oſſa frequenti
Qua ſaeit aſſiduo tramite vultus iter.
Poſt mortem tumuli  ſie infamuntur aniantun
Me tegat arborea devia terra eoma 44

A humet ignotae eumulus vallatus arenae.

uNon juuat in media nomen habere via.
xun) Joſephi Ringhami Orig. eceleſiaſt. lib. XXlu.

c. J. Vol. X. Pp. 5. Li.
x**) Catacombae, Puticuli, ronuaòνα, uαα,

jer. XXVI, 23. ſepulera filiorum populi V vd.

Ez. XXXIX, 15. Au on d LXX. aααανααν
rs Iwy
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ſchadlichen Aecker,) und nach den judiſchen Ge—
ſetzen mußten ſie 2000 Ellen von der Stadt ent?
fernet ſeyn.““) Was fur einen auſſerordentlichen
und unglaublichen Aufwand machten nicht die
Romer auf die gemeinen Begrabnißlatze? Man
untergrub die Erde, und bauete unter derſelben ei—
ne unbeſchreibliche Menge der Gange, die ſich in
die Lange und Breite ſehr weit ausdehneten und
durchereutzten. Zu beyden Seiten derſelben
waren unzahlige Hohlen zum Behaltniß der ent
ſeeleten Leichname, oder der Urnen und ſteiner—
nen Sarge. Man konnte dieſelben den Gaſſen
vergleichen, die eine weitlauftige unteritrdiſche
Stadt ausmachen, aber nur von Todten be—
wohnt wurde. Baronius zahlet in der Gegend
von Rom 4z ſolcher unterirrdiſchen Begrabniß—
platze,“) und der beruhmte Keyßler ſchreibet,

daß ſie einen unterirrdiſchen Raum von zwanzig
Meilen weit einnehmen. mochten.) Baronius
und 'mit ihm alle Aberglaubige der romiſchen
Kirche halten ſie fur Ruheſtaten der Martyrer,
und fur ein Werk der erſten Chriſten. Vernunf—
tige und gelehrte Catholicken aber ſchamen ſich
dieſes zu behaupten, 1f) und Keyßler und an—

dere

Plato de leg. Dial. XIl. p. G12. Oper. omn. tralat.
Maſſ. Fieini Venet. 1556.

ex) Nic. de ſepuler. Hebr. lib. III. e. III. ſ. 3.
x*) Baron. Annal. a. 226. n. IX.

Keyßlers ReiſeBeſchreibung Il Th. G. 19. c.
t) Die roömiſchen Cataebmben ſind eine reiche Schatz

kammer des Pabſtes. Wie viele Knochen heidni—
B ſcher



18 Ê—
dere Proteſtantiſche Gelehrten haben zur Gnu—
ge die Ungereimtheit dieſes Vorgebens grundlich
erwieſen. Bey Neapolis wird auch noch heu—
tiges Tages eine ſolche unterirrdiſche Todten—
Stadt gezeiget, die ſchon von Strabo iſt gemel—
det worden,  und ſich 9 Meilen weit bis Pu-—
teoli erſtrecken ſoll.

Die wichtigſten Urſachen veranlaßten die Ge—
ſetzgeber das Begrabniß in den Stadten zu verbie
ten. Wie leicht konnte nicht ein Menſchenmord
verheimlichet werden, wenn es jedem Einwobner
erlaubet war in dem Bezirk ſeiner Wohnung ſei-
ne Todten zu begraben.“) Die Begrabniſſe
wurden alſo zu einer offentlichen Handlung ge
macht, da ein jeder genothiget wurde ſeine Ver—

ſtorbenen aus dem Stadtthor tragen zu laſſen.
Da die todten Corper in eine ſtinkende Verwe—
ſung ubergehen: ſo lehrt die Erfahrung, daß
auch nicht einmal die Erde, welche auf ſie ge—
worfen wird, vermogend iſt die Ausdunſtungen

des

ſcher Selaven und Huren ſind nicht daraus als Re
liquien der Heiligen verkauft worden? Der gelchr—
te Benedictiner Joh. Mabillon kann deswegen nicht
ſeinen Unwillen in ſeinem Briefe an den Theophi—
lus Gallus unter dem Namen Euſebius Romanus
verbergen, Joh. Bapt. Thiers in ſeinem Buche de la
plus ſolide de toutes les devotions iſt eben ſo
unzufrieden.
Strabo lib. V. p. 237. Balil. 1549.

a* Tholoſanus in ſyntag. Iur. vniv. lib. XXXIII.
c. 23. n. B.
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des Gifts zu verhindern. Jch, der ich an dem
bisherigen Gottesacker der Kirche zu S. Sylve—
ſter wohne, habe ſehr oft nach einem warmen hef—
tigen Regen oder bey einer brennenden Son—
nenhitze den ſtickenden Leichen-Geruch derge—
ſtalt empfunden, daß mein ganzes Haus iſt durch—

drungen worden, beſonders wenn vor meiner
Wohnung an Frieſel und Fleckfieber kurzlich
verſtorbene begraben waren. Wie viele anſte—
ckende Krankheiten ſind nicht nach aller Aerzte
Erfahrung durch dergleichen Ausdunſtungen
verbreitet worden? Jſt aber nicht die thatige
Menſchenliebe verpflichtet alle Verletzungen des
Nachſten zu verhuten? Gerecht iſt daher die
Worſorge der Geſetzgeber, welche das Begrab—
niß in den Stadten verboten haben, und lo—

benswurdig iſt der Eifer der Gelehrten, mit wel—
chem ſie eine ſo menſchenfeindliche Sache beſtrit

ten haben.

Die erſten Chriſten, welche gelehrt waren,
der Oberkeit unterthan zu ſeyn, und gern alles
von Juden und Heiden beybehielten, was recht
und loblich war, hatten demnach ihre Begrab
nißplatze nicht innerhalb den Mauren, vielwe—
niger in und bey den Kirchen der Stadt. Das

Coneilium zu Bracara iſt uns Zeuge, daß die
Chriſten in Frankreich noch in dem 7ten Jabr

B 2 hundert
Gothofred. in not. ad Cie. de leg. II. n. 58.

Heidegger diſp. de ſepultura S. 2a7. Braneiſeus
Ripa Tract. de Peſte. c. 4.
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hundert den kaiſerlichen Geſetzen gemaß, ihre
Todten außer der Stadt begraben haben,

J

und Pamelius ſchreibet, daß dieſe Gewohnheit
noch an vielen Orten in Frankreich beobachtet
werde.

Der Begrabnißplatze bebienten ſich die erſten

Chriſten, beſonders in den Zeiten der Verfol—
gung zur Uebung ihrer Religion. Dieſe Art
der Andacht und Religionsubung  hatte damals
nichts ungewohnliches und auffallendes. Die Hei
den brachten auf den Begrabnißplatzen fur. die
Ruhe der Seelen ihre Todten Opfer.“*) Wie
ſchrecklich waren nicht oft ſolche? Achilles will

12 Trojaniſche Prinzen der Seele des Patro—
elus opfern. Denn ſie baueten daſelbſt uber
die Graber Altare zu Ehten den Gottern, in
welche nach ihrer Meinung die Seelen der Ver—
ſtorbenen verwandelt wurden. f) So. hatte das

Grab
Bingh. Origin egcleſ. Vol. X. üb. Xxill. ę. 1.

P. 18. 14 S1*) Not: 19. ad Tertul. do Teſtimon. Anim. e. IV.

xnx) Gie hieſſen Inferiae, urαανον, und wurde zu
gewiſſen Zeiten gebracht, die öfters in dem Teſta—
ment der Verſtorbenen beſtimmt warcili. Jac. Gu-
therius de Jure manium lib. II. e. XI. hat hiepon
ausfuhrlicher gehandelt.
Hom. lIl. C. v. 334. 337. p. 272. Vol. Il. Edit.

Erneſt. Lipſ. 1750.
plin. Hiſt. Nat. VII. e. j5. Gutherius l, e. lib.

ir. c. I9.
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Grab des Seipio Africanus ſeinen Altar.')
Die Juden glaubten, daß die abgeſchiedenen See—
len ſich bey den Grabern ihrer Leichname anf—
hielten, durch deren Furbitte man Hulfe bey
Gott erlangen konne. Caleb ſoll uber dem Gra—
be ſeiner Vorfahren gebetet haben, daß ſie ihn
mit, ihrer Furbitte vertreten mochten, damit

.Her von dem boſen Rath der Kundſchafter befreyet
wurde.“) Der Anblick der Graber ſollte dem
betenden Juden vor Augen  ſtellen, was er ſey
und was er werden wurde, und ihm alſo einen

demuthigen Geiſt einfloßen,“ damit ſein Gebet
an dem Buß:— und Faſttage deſto ſicherer von
Gott erhoöret wurde.“*“y) Da es nun beny deun
Jnden und Heiden gewohnlich war, daß die

Graber auf eine religienſe Art beſuchet wurden:

ſo thaten die Chriſten nicht was Neues; wenn
ſie ſich auf den Begrabnißplatzen zur Andacht
verſammleten. Beſonders geſchahe dieſes jahrlich
an dem Sterbetage derer die fur die Religion
Jeſu den Tod erlitten hatten. Sie nenneten
ihn einen Geburtstag, weil die Martyrer an
demſelben waren zum Himmel geboren worden.
Als dann erinnerten ſie ſich an ihren ſtandhaf—
ten Glauben, Geduld, und himmliſche Geſin—

B 3 nung,
Senee. Bpiſt. g6. T. il. Op. p. 362. Ed. Amſt.
1672.

Sota Gem. ad Cap. VII. in Excerpt. Wogenlſ.

g. VI.
*x) Nie. de ſepule. Hebr. lib. III. c. 17. S. 4.
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nung, und erweckten ſich zu einer frolichen Nach-
folſe. Sie dankten Gott fur die ihnen verlie—
hene Gnade und hielten uber ihrem Grabe das
h. Abendmahl, welches ſie mit Austheilung mil—

der Gaben) an Arme und Durftige verknupf—
ten. Auf ſolche Weiſe wollten ſie ihre innige
Verbindung mit ihnen an den Tag legen und da
ſie ſolches Abendmahl und Austheilung der Ga
ben, in ihrem Namen“) anſtelleten, zugleich
anzeigen, daß ſie noch zu ihnen gehoreten, wie
ſie von dem heil. Apoſtel waren gelehret wordrn,

Hebr. RXll, 23.

Jn den drey erſten Jahrhunderten ſahe man
aber keinen Altar, keinen Tempel auf den chriſt
lichen Begrabnißplatzen. Sie verabſcheueten
ſo gar dieſe Namen. Daher ihnen die Heiden
die Gottes Verleugnung und den Mangel aller

Reli-—

x) Die Gaben,' welche die Chriſten bey dem h.
Abendmahl zuſammen brachten, naunten ſie ihre
Opfer. Mochten doch die romiſch catholiſchen
Chriſten ſolchen Begriff vom Opfer haben als
Minucius Felix und mit ihm die Kirche der erſten
Jahrhunderte! ſo ware wohl nie ein Meßopfer bey
ihnen zum Vorſchein kommen. Minuec. Fel. c. XXXII.
e. 2. p. 123. Waes der ſel. Erneſti in ſeinem
Antimuratorius dawider geſchrieben, hat noch nie
ein Catholik widerlegen konnen.

Ak) Hildebrand. Primitiuae eeeleſiae offertorium
pro defunctis. e. VII. 1. G. p. aq.

xa*) Reuchlin de ſtudio Martyrii, e. II. S. 15.



Religion vorwarfen.“) Jn den folgenden
Jahrhunderten, da man ſuchte die chriſtliche
Religion den Heiden annehmlicher zu machen,
und von ihnen viele Gebrauche annahm und in
chriſtliche Ceremonien verwandelte, bauete man
uber die Graber der Martyrer Altare und Tem—
pel.“) Gregorius, mit dem Zunamen des Wun
derthaters, Biſchof zu Neocaſarea erlaubte ſchon
im dritten Jahrhundert dem Volke allerhand
Lruſtbarkeiten an dem Gedachtnißtage der Mar—
tyrer anzuſtellen, um die dazu gewohnte Heiden
zur chriſtlichen Religion deſto mehr zu locken.“*)
Wie viele die chriſtliche Religion entehrende Miß:
brauche aber, entſtanden nicht in den nachfolgen-—

den Zeiten? Gregorius von Nazianz wirft den
Chriſten die ſtrafbarſten Laſter bey den Grabern
der Martyrer vor, J) und ſchon in der kirchli—
chen Verſammlung zu Jlliberis in Spanien, im
Anfange des vierten Jahrhunderts, wurden des—
wegen drohende Geſetze gemacht. Jf) Allge

B 4 meinArnob. lib. VI. p. 239. RHerald. Not. ad Arnob.
P. 345. 358. NMinue. Fel. e. XXXII. n. i. e. X.
n. 2. p. Zu. Origenes wider den Celſus, Viil.
B. 3. Hauptſt. F. 1. G. 828.

v) Prudent. rep vαν Hym. XI. v. 170.
ai Gregor. Nyſſen de Vita S. Gregorii Thavma-

turgi. T. II. Op. p. 1006. Edit. Paris. 1615.
Orat. adv. Iulian. p. 140.

Capit. xxXxIV. XXXV. Actorum Coneilii Eli-
berini. T. J. Coneil. illuſtr. Aut. J. L. Ruel p.

Ssyg. Eine leſenewurdige Erlauternng des RRXIV.
Capit. iſt in Faes tract. de eereis haptiſ. c. 33. p. 70.



h

24 ann,

mein breitete ſich ein ſehr hoher und ubertriebe:
ner Begriff von dem Auſehen, Macht und Kraft
der Martyrer aus. Origenes ſagt ſchon, daß,
ſie denen, die dem hochſten Gott dienen wollen,
mit ihrer Furbitte ſeine Gnade erwurben, die
Macht der boſen Geiſter ſchwachten, und ihre
Anſchlage wider die Menſchen zerſtoreten.

4

Man zweifelte nicht, daß ſie die Erlaubniß hat—
ten, wann es ihnen beliebte, ſich aus dem Him—
mel auf die. Erde zu begeben, die Gemeinen,
deren Glieder ſie im Leben geweſen waren, zu be—

ſuchen und bey ihren Grabern ſich einzufinden.“
J

Kaiſer, Konige, Feldherrn gingen daher in den
Zeiten der Noth und Gefahr zu den Grabern
der Martyrer, und ſtelleten anhaltende Gebete
an, daß ihnen durch ihre Furbitte Sieg und
Beyſtand wider die Feinde, und Errettung
aus aller Gefahr verliehen wurde. ntu)

So war nun der Aufang gemacht worden
in den Kirchen ein Grab zu haben, und von der
Reinigkeit und Heiligkeit der erſten Chriſten
zuweichen. Konnten nun noch wohl. die Chri
ſten den Heiden den Vorwurf machen, daß ivre
Tempel Graber waren, darin ſie verſtorbene
Menſchen als Gotter verehreten? Konnten ſte

wohl
Orig. wider den Celſut VIII. B. VI. Haupiſt. 5. 8.
S. 856. 1X. Hauptſt. ſ. 5. S. 882.

x*x) Mosheim Anmerk. daſelbſt S. 856.

*x, Chryſoſt Howil. in Pſ. XLVIII. T. V. Op. p.
418. Edit. Montfaucon.
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wohl mit der Herzhaftigkeit eines Arnobius die
Heiden alſo anreden: Jſt es nicht offenbar. und
handgreiflich, daß ihr todte Menſchen als un—
ſterbliche Gotter anbetet und der Gottheit eine
unausloſchliche Schmach zufuget, der ihr Hau—
ſer und Tempel auf den Grabern der Verſtor—
benen erbauet?“) Konnte jetzo wohl ein Cacilius
noch fragen: Warum haben die Chriſten keine
Altare, Tempel und Bildſaulen?“)

Doch dieſe Graber mit ihren Kirchen wa—
ren noch auſſer den. Mauren der Stadt. Kai—
ſer Conſtantin der Groſſe war der erſte, der zu
Conſtantinopel eine Kirche den 12 Apoſteln wei
hete, und ſich darin ſein Grab erwahlte. So
gab er das erſte Beyſpiel einer ſchadlichen Beer—
digung, welche durch ſo viele Geſetze der vori:
gen Kaiſer verboten worden, die ſich zu Beſta—
tigung derſtlben an den offentlichen Landſtraſſen
batten begraben laſſen. Zwolf leere Sarge n

J

ließ er zum Gedachiniß der Apoſtel machen und
den Seinigen in ihre Mitte ſtellen. Seine Ab—

B5 ſichtxy) Arnob. adv. Gent. lib. VI. p. 242.
4x) Minue. Fel. e. X. n. 2. eol. e. XXXN. n. 1.

unn) Ein Beweis, daß damals noch kein Leichnam
der Apoſtel entdeckt geweſen. Dieſe Sarge waren
Cenotaphia, welche ſolchen Perſonen geſtiftet wur—

den, deren Leichname man nicht zum Begrabniß
haben konnte, aber ſo heilig waren, als die wah—
ren Graber. Das romiſche Heer errichtete dem
Druſus ein ſolches Cenotaphium am Rhein in
Deutſchlaud. Lipſ.Not. ad Tae. Annal. lib, II. p. 44.
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ſicht war: Weil in den Gebeten bey dem h.
Abendmahl der h. Apoſtel gedacht wurde, mit
welchen die Chriſten auf Erden in einer ſeligen
Verbindung ſtunden, daß anch ſeiner als eines
dreyzehenden Apoſtels gedacht wurde. So woll—
te er ſich zur hochſten Berehrung unter den Chri

ten erheben.“) Welche Schwachheit! Aber
ſein Sohn Conſtantius ließ ſeinen Leichnam
nicht in den Sarg unter die Sarge der Apoſtel
legen, ſondern in dem Vorhofe der Apoſtelkirche
begraben, und ſetzte ihn alſo nach dem Aus—
druck des Chryſoſtomus auf die niedrige Stufe
eines Thurhuters der h. Apoſtel.)

Mun war der erſte Schritt zur Beerdigung
in den Kirchen geſcheben. Die nachfolgenden
chriſtlichen Kaiſer behielten dieſen Vorhof zu ihr
rer Grabſtate. Der jungere Theodoſius, def
ſen Vater Arcadius und Mutter Eudoxia und
Großvater Theodoſins der Aeltere ſind daſelbſt
begraben, und ſagt daher Chryſoſtomus: Unſe—
re Konige zu Conſtantinopel halten es fur eine
groſſe Gnade, wenn ihre Leichname nicht nahe

bey den Apoſteln, ſondern ſo gar auch auſſer
ibren Vorhofen begraben, und als Konige Thur—
buter der Fiſcher werden. So ward es ei—
ne allgemeine Gewohnheit und beſonderer Vor—

zug

v) Euſeb de vita Cnſtant. lib. IV. e. Go.
v*) Chryſoſtom. Hom. XXVI. in 2 Cor. T. X. op.
xi) In lib. Quod Chriſtus ſit Deus, e. VIII.
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zug der Kaiſer, Konige und Furſten in den Kir—
chen begraben zu werden. Die Kaiſer Carl der
Groſſe, Otto der dritte ſind zu Acken, Heinrich
der Vogler zu Quedlinburg, Heinrich der zwey—
te zu Bamberg, Otto der Groſſe zu Magdeburg
in den Kirchen, und Gottfried von Bouillon
in der Kirche des Grabes Chriſti zu Jeruſalem
begraben. Da kein Furſt mehr wollte unter
dem freyen Himmel begraben ſeyn, ſo wollten
die Biſchofe ibnen hierin nicht weichen. Fruh—
zeitig eignete ſich ihr Stolz ſo gar vor Kaiſern
und Konigen einen Vorzug zu. Schon Sozo—
menus im zten Jahrhundert ſagt: Die prieſter—
liche Wurde iſt nach meinem Urtheil der Kaiſer—
lichen gleich, ja in. den Heiligen Staten noch
erhabener.“) Dies zu beweiſen lieſſen ſich die
Biſchofe, Aebte, vornehme Prieſter im Chor
der Kirchen, wo die Reliquien der Martyret ru—
heten, tbegraben, und verſtatteten dieſe Ehre

keinem andern. Chryſoſtomus ward durch
den Biſchof Proclus von Comana am ſchwar
zen Meere, wo er als ein Verwieſener geſtorben,
nach Conſtantinopel in die Apoſtelkirche ge—
bracht.

Das

Sozom. H. E. ib. II. e. 34. P. 93. Der ehr
liche Heinr. Valeſius hat das Herz dieſe Stelle
mit einer widerſprechenden Note zu begleiten.

k) Henr. Valeſii Not. ad Sozom. H. E. lib. R.
c. 2. p. 367.

æux) Soerat. H. E. lib. VII. c. a5.

4
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Das Verlangen in den Kirchen begraben zu
werden, ward allgemeiner, und die irrdiſchen
Abſichten der Biſchofe, die ſich die geſetzgeben—
de Macht in den Kirchen zueigneten, begunſtig—
ten ſolches. Die Stifter und Erbauer der Kir—
chen waren die erſten, denen man das Begrab—
niß in denen von ihnen erbaueten Kirchen ver:
ſtattete. Caſarius Conſul und Prafeetus des
Pratorium erbauete zu Conſtantinopel zu Ehren
des Martyrer Thyrſus eine prachtige Kirche und
erhielt dafur ein Grab bey dem Predigſtuhl.der
ſelben fur ſich und ſeine Frau Euſebia.“) Wo
iſt wohl heutiges Tages ein Kirchenpatron, der
die Rechte des Erbauers einer Kirche entweder
ererbet oder erkaufet hat, der uicht fur ſich und
ſeine Familie ein Begrabniß in ſeiner Kirche
batte?

Da man den Reliquien der Martyrer, mit
welchen eine jede Kirche verſehen ſeyn mußte,

J

eine beſondere ſeligmachende Kraft zueignete,““)

wor
sozom. H. E. lib. IX. c. 2. p. 366.

Can. VII. Coneil. Nicen. II. Conc. illuſtr.
Joh. Lud, Hartman. T. W. p. 117.

u**) Ob wohl alle Patres eine wunderthatige Kraft
der Reliquien erkennen, ſo ſind ſie doch in der Be—
ſtimmung der Urſache ſolcher Kraft uneinig. Ei—
nige ſchreiben ſolche den heiligen Marthrern ſelbſt
zu, andere den Engelu, welche zu Ehren der
Martyrer bey ihren Grabern ſich aufhalten; die
meiſten aber dem heil. Geiſt, welcher durch die
Reliquien ſeine Kraft bewirſe. Toutée Anmerk.

zu
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wodurch vornehmlich die Chriſten und ihre Gra—
ber wider dieMacht der Teufel geſchutzet wurden:“)
So wollte jedermann in ſeinem Grabe denenſel-
ben nahe ſeyn. Der Aberglaube, welcher in
der Kirche ſein Grab ſuchte, nahm dergeſtalt
uberhand, daß auch die Kaiſer und Biſchofe ge—
nothiget wurden, demſelben Schranken zu ſe—
tzen. Die Kaifer Gratianus, Valentinianus,
Theodoſius,““) Carl der Groſſe, und die
kirchlichen Verſammlungen zu Bracara, Nantes,
Arles, Mainz, und verſchiedene andere f) ver—
ſagten ganzlich den Layen das Begrabniß in der
Kirche, nur in dem Platz vor und bey der Kir—
che ſcheinet das Coneilium zu Bracara nur aus
Noth eine Grabſtate den Layen erlaubt zu haben.
Sps lange als das Geſetz des Gregorius des Groſ
ſen, und des Coneilii zu Tribur gehalten wur

de,
In Cyrill. Hieroſolym. Cateeh. XVIII. n. XVI.
p. 293. Das Coneilium zu Trident machet Gott
zium Urheber aller Wohlthaten, die durch die Re—

liquien den Menſchen ertheilet werden. Canones
et deereta Coneilii Tridentini Seſſ. XXV. ſfol. 148.
Antverp. a. 665.
Coſter in Euchirid. e. 15. Id. Part. J. Cone.

xxiſI. p. Pentee.
ur) Cod. Juſtiniau. lib. J. Tit. II. de S. S. cecleſiis.

Leu. Il, p. 12.
a) Carol. M. Capitularis Conſtitutio. Cap. XX.
Nartman. Conc. illuſtr. T. IV. p. 181.

lingham. Orig. eeel. lib. XXlll, e. t. S. J.
Hartm. e. J. p. iüz.

t) Gres. Lib. VII. epiſt. j5. Synod. Trib. Cip. XV.
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de, welches den Verkauf der Grabſtaten verbietet;

ſo lange wurden auch die Kirchen vor der Menge
der Todten bewahret. Nachdem aber die Gräber
Vermehrung der Finanzen der Biſchofe und der
Geiſtlichkeit gebraucht wurden, ſo ward jedem
ſtolzen und aberglaubigen Menſchen furs Geld
ein Grab in der Kirche gegeben. Es verſchwan—
den nun allmahlig die Begräbniſſe auſſer den
Mauren der Stadte. Die Vornehmen und
Reichen drangeten ihre Graber in die Kirchen,
und die Niedrigen und Aermern lieſſen ſich. in
den Platzen bey den Kirchen begraben. Was
fur ein groſſer Troſt in der Geſellſchaft der Mar
tyrer, deren Reliquien in dem Altar der Kirchen
ruheten, ein Grab zu haben, in demſelben von
den Heiligen beſucht und wider die boſen Gei—
ſter geſchutzt zu werden! Wie ſchmeichelnd der
Glaube, daß die Furbitte der Heiligen, und
die Gebete und Meßopfer der Lebenden eine Er—
loſung aus dem Fegefeuer verſchafften und daß

die Nahe des Grabes den Verſtorbenen ſolcher
Gebete und Opfer theilhaftig mache! Wie an—
gelegentlich ſuchte man nicht ſolche Gebete? Der—
Anblick des Grabes, welches dem Kirchengan—
ger immer in die Augen fallen mußte, ſolte die
Vorubergehenden erinnern und erwecken kur ſie
zu beten. Die Pabſte ſuchten dergleichen Gebete

zu befördern. Ju den Stiftuugsbriefen der
Kirchen verheiſſen ſie viele und mancherley Ab—
laſſe allen, welche fur die Verſtorbenen, welche
in dem Bezirk des kirchlichen Platzes begraben
ſind, das Vater Unſer, und den enugliſchen

Gruß
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Gruß beten. Wie konnte mau nun dergleichen ein
gebildete Wohlthaten verſchmaben?. Eine Stra
fe war es allemal auf einer ungeweiheten und
unbeiligen Erde, dergleichen alle Platze außer
den Kirchhofen waren, begraben zu werden.
Hie fand man keinen Schutz wider die boſen
Geiſter. Wer mußte nun nicht auf den Be—
grabniß entweder in der Kirche oder bey der Kir—
che beſteben?

 Welcher vernunftige und aus Gottes Wort
beſſer unterwieſene Chriſt kann wohl die Urſa—
chen billigen, warum man die Graber in die
Stadt verleget hat. Aber doch bebalt man das,
was aus dem haßlichſten Aberglauben ſeinen Ur—
ſprung hat. Freylich beſprengen wir nicht mehr
die Graber mit, Weihwaſſer und ſtellen zun
Haupten des Grabes kein Creutz, um die boſen
Geiſter zu verſcheuchen, aber wir haben doch
noch Leremonien aus dem Pabſtthum beybehalr
ten, ja gar ubertrieben, deren Sinn uus ganz
lich unbekannt geworden iſt. Wenn im Pabſt—
thum eine Leiche noch dem Begrabnißplatz getra—
gen wurde, ſo war es ein Geſetz, daß die Trager
auf dem Wege dreymal ſtille ſtehen mußten.
Durch dieſe ſymboliſche Handlung wollte man
anzeigen, daß der Verſtorbene die drey Haupt—
tugenden ausgeubet, die Liebe Gottes, die Lier
be des Nachſten, die Bewahrung ſeints Ge—
wiſſens, oder daß er in dem Glauben an den
dreyeinigen Gott gelebet, ferner, daß Chriſtus
drey Tage im Bauche der Erden gelegen, endlich,

daß
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daß ihm eine dreyfache Abſolution, nemlich der
Sunden, die mit Gedanken, Worten und Werken
geſchehen, ſey ertheilet worden.“) Aber hat das
Stilleſtehen unſerer Trääger dieſen Sinn? Faſt
bey jeden 10 Schritten ruhen ſie. Was im
Pabſtthum Religion war, iſt bey uns ein eit—
les und menſchenfeindliches Geprange. Wie
beſchwerlich, wie ſchadlich wird nicht dem Ge—
folge dadurch ein jedes Leichenbegangniß ge—
macht, welches genothiget wird der Kälte, Wind
und Regen zum Schaden der Geſundheit ſich de—
ſto langer auszuſethzen. Nirgend habe ich der—
Hleichen Geprange gefunden, nur hie iſt es mir
auffallend worden. Wie wir aber ohne Grund
dieſen Gebrauch beybehalten, ja ubertrieben ha
ben, ſo haben wir auch das Begraben bey den
Kirchen beybehalten. Da wir aber in erleuch—
teten Zeiten leben, in welchem jedem vernunfti
gen Chriſten die Schadlichkeit der Begrabniſſe
in den Stadten und Kirchen und der Abigglau-
be, welcher ſie dahin gebracht hat, unwider—
ſprechlich ſeyn muß; ſo hoffe ich, daß jedermann
den Wunſch der langſt verſtorbenen Gottes—

gelehrten billigen werden, daß man ſich doch
einmal jenes Aberglaubens ſchamen, und die
alte Gewohnheit einfuhren mochte, die Todten
auf einen freyen Platz vor den Thoren der Stad
te zu begraben. Und horen. wir nicht, wie in
unſern Tagen, Kaiſer, Konige, Furſten, ſelbſt

die

Gerhard Loe. Theol. e. 29. T. VIil. ſ. gi.
p. 138.
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die catholiſchen Biſchofe die Begrabniſſe in den
Stadten abſchaffen und dazu bequeme Platze
auſſer der Stadt anweiſen. Dieſem lobenswur:
digen Beyſpiel ſind auch Jhro Hochgraflichen
Gnaden unſer Gnadigſt regierender Herr Chri—
ſtian Friedrich, Graf zu Stollberg, gefolget, da
ſelbſt die Nothwendigkeit es erforderte. War
nicht der Platz bey der S. Sylveſtri und S. Ni—
colai Kirche viel zu enge fur die Menge der Tod—
ten? Welchem Leichnam wurde nicht die vollige
Verweſung verſaget? Wie unbarmherzig ſind
nicht oft die Gebeine aus ihren Grabern heraus—
geworfen worden? Ein Verbrechen, welches
nach den alten Geſetzen bald mit einer Todesſtrafe,
bald auf eine andere Weiſe ſehr hart und ſtrenge
gerochen wurde! Geſchahe nicht unzahlige Mahl
bey uns was die Aerzte fur eine wahre Urſache
der vergifteten Luft balten; wenn die Ausdun—
ſtungen der faulenden Corper in einem einge—
ſchloſſenen Raum aurtſteigen, und durch die

9 ErofDaß die Ausdunſtungen der faulenden menſchli
chen Corper giftig ſeyn, lehret J. H. Rahns, M. D.
gemeinnutziges medieiniſches Magarin, zuen Jahrg.
226tes St. Zurich 1784. 8v0. S. 662, wo
tolgende Geſchichte erzahlet wird. Jn der Nach.
dharſchaft der Straſſe de la Lingerie in Paris be

aud ſich vor kurzem noch ein Gottesacker, wo man
die Todten aus 24 Pfarreyen hin begrub, und wo

man unter andern in Jahr 1779 15 bis iboo
Leichen faſt auf einmal in einem go Fuß tiefen

Graben einſcharrte. Dies hatte den Erſolg, daß
im

C
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Erofnung der Grabermit der herausgeworfenen
Erde das Gift des Todes aus der Tiefe in die

Hohe
im vorigem Jahre die Keller der nachſten Hauſer
dergeſtalt vergiftet wurden, daß kein Licht mehr
drinnen branute, und die Leute, die ſich hinein
wagten, in wenig Minuten, mit den heftigſten Zu—
fallen beladen, wieder zurucktehren mußten. Alles

dies ließ ſich ganz. naturlich erwarten, aber merk
wurdig und ueun iſt, daß die Feuchtigkeit, dit auf
dem innern Mauerwerk ſaß, zu ſo einem erſchreck—
lichen Gift geworden war, dergleichen man ſaſt
in der ganzen Natur nicht findet. Ein Maurer
beging namlich dir Unvorſichtigkeit und beruhrte.

 dieſelbe mit der Hand; man rieth ihm, ſie ſo
gleich mit Weineſſig abzuwaſchen. Er achtete aber
der Ermahnungen nicht, und begnugte ſich mit
einem bloſſen abtrocknen; allein nach Verlauf
dreyer Tage ſchwoll die Hand und der Vorderarm
mit groſſen Schmerzen auf, nachdem lſich vorher

teine ganzliche Betaubung und Fuhlloſigkeit ge
zeigt hatie. Nachher kamen Blattern auf der Haut,
und eine ſcharfe ſeröfe uchtigkeit zum Vorſchein,

ſachten. Die Keller ſelbſt wurden indeß mittelſt
die ein ganzliches Abſcharen der Oberhaut verur—

des Feuers in einent tupfernen Reverberirofen mit
Zugrohren und Klappen auf einige Zeit zuganglich
gemacht, das Uebel aber kam bald wieder, und
wurde nicht cher ganzlich gehoben, als bis man
die Leichen im Graben uber einen halben Fuß! hoch
mit Kalch bedeckte und alles fernere Begraben ein
ſtellte. Unglaublich klingt er, daß einige Jahre
vorher, da das Uebel zwar nochnicht ſo hettig
war, aber doch ſchon Beſchwerdenlvon den Rach
barn einliefen, ein gewiſſer in groſſen Ruf ſtehen
der praktifcher Arzit, Dumoulins, ſein Gutachten

dahin
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Hohe gebracht und in der Luft verbreitet wird?
Den allergroßten Dank ſind wir nun der Vor-
ſorge unſers gnaädigſten Grafen und Herrn ſchul—
dig. Auf Dero Befehl mußte der Begrabnißplatz
auſſer den Mauren verleget werden, und unſer
Hochedler: Rath. und die wackern Vorſteher der
Kirchen zu S. Sylveſtri und Nicolai erſaben
dazu den ſchonſten und bequemſten Platz, wel—
cher ein. Garten war an der Stadtmauer hinter
der Kirche zu S. Nieolai. Viele Koſten wur—
den erfordert zur  Erwerbhung und Zubereitung
dieſes Plahzes zun, einem Gottesacker. Es muß—

ten gwey; Graben) gusgefullet, ein neues Thor
in: der Mauer erbauet. und eine ganze Straſſe
nen gepflaſtert werden, um einen nahen und be—
quemen Eingang zu haben, und. die Granzen
erforderten eine dauerhafte und neue Umzau—
nung. Abrr anch in dieſen Bedurfniſſen reich—
ten unſer gnadigſter Herr Dero wohlthuenden
Hande und ſchenkten aooThle. Die Stadt—
cammerey legte dazu 1oo Thlr. und die Beytra—
ge chriſtlicher Glieder unſerer Gemeine vermehr—
ten dieſe Summe noch mit 50 Thlr. Um die
Koſten zu erleichtern, war die Gemeine willig
mit Freyfuhren eine thatige Hulfe zu leiſten
Durch unermudeten Fleiß ward dieſe Veranſtal—
tung bald vollendet, ſo daß auf Befehl des Hoch
graflichen Conſiſtorii den XIX. Sonntag nach
Trinitatis die zukunftigen Begrabniſſe auf dem

C2 neuendahin ſtellte, daß die Leichenluft der herrlichſte Le—
bensbalſam ſey, den man athmen konne!
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neuen Gottesacker konnten angekundiget und der/
ſelbe den Gten October 1785 feyerlich eingewei—

het werden.

Jch wunſche nun von Herzen, daß die Ver-
wechſelung des Gottesackers allen Gliedern der
Syloeſtri und Nicolai Gemeine zur vollkomme—
nen Zufriedenheit gereichen und jedermann uber—
zeugt ſeyn moge, daß weder die Sylveſtri noch Ni—
colai Kirche ihren um ſte liegenden Grabern eine
Heiligkeit gebe, ſondern daß die Gottesacker in. ſo
fern nur heilig heiſſen, als durch ſie der nachdeni
kende Chriſt zur Verehrung Gottes und Heili
gung ſeines Herzens und Lebens erweckt wird,

woovon in der nachfolgenden Rede mit mehrerem
ulgehandelt wird.

Ein



Einweihungsrede
von der

Heiligkeit des Gottesackers.

Cacaa Jaeob auf ſeiner Flucht im Traum die

e/ te; ſo ſagte er ehrfurchtsvoll: Wie heilig
J J Hinmelsleiter ſahe und er wieder erwach—

iſt dieſe State, hie iſt nichts anders den Gottes
Haus, und hie iſt die Pforte des Himmels,
1 Moſ. RRVUl, 17. Mit Recht konnen wir
auch dieſe Worte auf dieſe neue State des Be
grabniſſes deuten. Heilig ſoll dieſe State ſeyn
auch hie werden wir die Pforte des Himmels er
blicken. Heiligkeit iſt eigentlich eine ſittliche Ei-
genſchaft einer Geiſtes und kann daher in einem
geiſtlichen Verſtande, keinem Corper, keinem
Ort, keiner Zeit beygeleget werden. Wird aber
dennoch z. E. einem Ort eine Heiligkeit zngeeig:
net: ſo geſchiehet es, weil derſelbe auf die Heilig-
keit eines geiſtlichen Weſens eine Beziehung hat.
Gott iſt heilig und daber das verehrungswurdig
ſte Weſen. Wird uun eine State Gott und zu
ſeiner Verebrung, und zur Beforderung der
Heiligkeit der Menſchen gewidmet; wird ſie
dieſer Beſtimmuug gemaß mit Ebrfurcht ge—
brauchet, hat ſie uber dem den groſſen Vorzug,
daß ſich Gott daſelbſt auf eine beſondere Weiſe
als das verehrungswurdigſte Weſen offenbaret:
ſo kann man auch eine State heilig heiſſen. Die
Stiftshutte, der Tempel und die Stadt Jeruſa—

C 3 lem
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lem wurden heilig genannt, weil ſie Gott und
ſeiner Verehrung geweihet waren, und ſich all—
hie Gott auf eine beſonders gnadige Weiſe offen—
baren wollte, 2 Moſ. XR, 24. Laſſet uns da—
her auch dieſen neuen Begrabnißplatz heilig nen—
nen: Da wir ihn dem allmachtigen und heiligen
Gott zur Offenbarung ſeiner herrlichen Gnade
und zur Verebrung ſeines heiligen Namens, und
eben dadurch auch zur Beforderung und Erwe
ckung einer heiligen Geſinnung in uns widmen.

241
Freylich konnen wir Gott nichts zueignen

und geben. Die ganze Erde iſt des HErrn und
alles was darinnen iſt. Aber nach ſeiner herab—
laſſenden Liebe will er von uns das, was ſein
Eigenthum iſt, als eine Gabe und Geſchenk an:
nehmen, wenn wir dadurch: unſere heiligen
Wunſche und Erwartungen und unſere tiefe
Ehrfurcht gegen ihn an den Tag legen. Der
Geiſt Gottes fordert uns daher ſelbſt dazu auf,
Pſ. XCVI, 8. Jhnm gefallts, wenn wir ihm
unſere Leiber zum Opfer varſtellen, Rom. Rll. 1.
Jhm gefallt ein jedes Werk derchriſtlichen
Wohlthatigkeit. Es iſt ihm ein angenehmes
Opfer ein ſuſſer Geruch, Phil. IV, 18. Hebr.
Xlli, 16. Wie ſollte es ihm nicht gefallen, da
wir dieſe State aus den wohlthuendſten Abſich
ten zum Ruheplatz unſerer entſeelten Leiber bis
an den Tag der groſſen Auferſtehung widmen
und ausſondern? Wie ſollte es ihm nicht. gefal-
len, da wir hier unſere Hofnung und frohe Er—
wartung ſeiner vaterlichen Aufſicht und jener

berr-



39
herrlichen Auferſtebung bekennen, und ihm in
Demuth unſers Herzens dieſe State zur Offen—
barung ſeiner anbetungswurdigſten Gnade und
Allmacht an dem heutigen Tage feyerlich uberge:
ben? Wie ſollte es ihm nicht gefallen, da auch
dieſe State zur Schule der Weisheit und Hei—
ligkeit von uns ſoll angewendet werden? Wir
weihen nun Gott dieſe State, und nennen ſie
heilig.

J

Wir weiben ſie, an dieſem heutigen Tage
Gott zu ſeinemAcker, wo wir wollen, wenn un?
ſere beſtimmte Stunde erſcheinen wird, als ein
guter Weizen ausgeſaet werden, und als herr
liche Aehren dermaleinſt aus der Erde hervor—
ſteigen, die an dem Tage jener großen Erndte,
an dem Tage jener prachtvollen Auferſtehung in
die ewigen Scheuren des Himmels geſammlet
werben.  Es bheiſſe nun von dieſem Tage an die—
ſer Platz eine heilige State. Er heiſſe ein Acker
Gottes. Muſſe aber keiner dieſe heilige State

entweihen. Wird dies aber nicht geſchehen;
wenn er ſich als ein Saame des Unkrauts un—
ter den guten Weizen miſchen und ausſaen laſe
ſen wird, um dermaleinſt von den Engeln Got-—
tes geſammlet und mit ewigen Feuer verbrannt
zu werden? Matth. XIll. 41. 42. Leider ſind
wir in dem Stande unſerer verderbten und zer—
rutteten Natur ein boſer Saame, nur durch
die Heiligung des Geiſtes Gottes werden wir zu
einem guten Saamen geſchaffen. O duß keiuer
dieſe neue Schopfung verſaumen moge! Die

Ca4 Zeit
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Zeit iſt kurz. Eilet und ubergebet eure See—
len dem treuen Schopfer, daß ihr in ſeinen
Handen ein guter Weizen werden moget, und
dermaleinſt, wenn eure Stunde kommen wird,
als ein ſolcher in den Schooß dieſes Gottesackers
konnet geſenket werden.

Wir ubergeben alſo Gott an dem heutigen
Tage dieſe State mit der demuthigſten Bitte hie
uns ſeiner Gnade und unſere entſeelten Leichna-
me ſeiner vaterlichen Aufſicht. zu wurdigen und
an denſelben dermaleinſt die Wunder ſeiner herr—
lichen Macht zu offenbaren. Bis hieher werden
wir den Leib des Todes tragen, in welchen un—
ſer Geiſt von tauſend Zweifeln und ſundlichen
Reitzungen bekampft, und von Sorge, Kummer,
Schmerzen, Angſt und Traurigkeit iſt erſchut
tert worden. Wer wird nun ſich nicht mit mir
in dem herzlichſten Wunſch vereinigen, daß
Gott hie an ſeinen Dienern, die vor ſeinem An—
geſicht den gebotenen Weg des Lebens gewandelt
haben, ſeine errettende Gnade vollenden, und hie
ihnen die erquickendſte Ruhe ſchenken wolle?

Wie zartlich iſt nicht die Liebe, die wir ge
gen unſern Leib hegen? Wer zittert nicht vor
der Schmach, Leichname aus den Grabern her—
ausgeworfen, reiſſenden Thieren und Raubvo—
geln preis gegeben, und ihre Aſche in alle vier
Winde zerſtreut zu ſehen. Freude iſt ja unſerm
gottlichen Erloſer das Bewußtſeyn, daß ſein
entſeelter Leichnam ungeſtort im Grabe ruhen

werde.

J
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werde. Er ſagt, Pſ. XVI, 9: Darum freuet
ſich mein Herz und meine Ehre iſt frolich: auch
mein Fleiſch wird ſicher liegen. Wie erwunſcht
iſt nun nicht dem Glaubigen die gottliche Verſi-
cherung, die der Herr als ein herrliches Siegel
auf ſein Grab drucket: Der HErr kennet die
Seinen, 2 Tim. ll. Auch im Grabe.—bleibet er
unter der genaueſten Aufſicht ſeines himmliſchen
Vaters. Ach eine unſchatzbare Gnade, wenn
Gott auf unſern befleckten Staub ſein wachen:
des Auge richtet! Konnen wir nun nicht vertrau—
ensvoll Gott anfleben, hie ſeine vaterliche Auf
ſicht uber unſere Gebeine bis an den Tag der
Auferſtehung zu offenbaren. Er erhoret uns.
Heilig ſey uns dieſe State.

Ja an dem Tage der Auferſtehung wird
noch mit groſſern Recht von dieſer State geſagt
werden: Wie heilig iſt dieſe State Hie iſt
die Pforte des Himmels. Wir erwarten hie
die herrlichſte Erſcheinung Gottes, eine Begeben—
beit, gegen welche alles Groſſe und Erſtaunens—

wurdige, was in den Geſchichtbuchern von Au—
fang der Welt uns verkundiget worden, eine ver—
achtliche und nichtswurdige Kleinigkeit iſt. Mir
dunkt, Gott rufet auch zu dieſer State jetzo
vom Himmel herab: Deine Todten werden le—
ben und mit dem Leichnam auferſtehen. Unſer
gottliches Evangelium ſaget uns, daß der Herr
Jeſus in der Herrlichkeit ſeines Vaters von den
viel tauſendmal tauſend Engeln begleitet, vom
Himmel herab kommen und mit ſeiner Donner

C5 ſtimme
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ſtimme auch die Todten dieſer State aus ihren
Grabern rufen werde. Dann werden die Ge—
rechten aus der Finſterniß des Grabes ihre Hau
pter empor heben, den letzten Feind beſtegt, zum
Schemel der Fuſſe Jeſu liegend, und die Pfor—
ten des Himmels erofnet erblicken. Engel wer—
den als die zartlichſten Freunde zu ihren Gra—
bern herabſteigen und ſie mit ſich triumphirend
in den Himmel fuhren. Welch ein groſſer Tag!
Wenn und wo iſt ſeines gleichen geweſen? Dann
werden die Gerechten leuchten, wie die Sonne in

ihres Vaters Reich! Matth. XIIl, 43. Wie
ſo gar nicht iſt jene Erſcheinung Gottes, die dem
Moſes in dem feurigen Buſche widerfuhr, mit
dieſer zu vergleichen? Mit weit groſſerm Recht
kann ich jetzo einem jeden unter euch zurufen:
Der Ort, darauf du ſteheſt, iſt ein heilig Land,
2 Moſ. Ill 9 5.

Ein beilig Land iſt dieſe State. Sie ladet
uns alle zur demuthigſten Verehrung'des maje-
ſtatiſchen Gottes ein. Durch ibre Entfernung
und tiefe Einſamkeit, durch die Darſtellung jer
ner Graber giebt ſie ſich ein ehrwurdiges und
ernſthaftes Anſehen, um uns aus alleni Larnten
des unruhigen Lebens heraus zu rufen, die eit:
len Bilder der Erden in unſern Seelen zu zer—
ſtreuen, und dadurch unſern Geiſt zu der heilü
gen Gemuthsfaſſung zu bereiten, welche die
wahre Verehrung Gottes erfordert. Wo kann
uns wohl unſere Hinfalligkeit und Eitelkeit,
unſer Nichts und Verganglichkeit fuhlbarer ſeyn;

Wo



Wo' kann uns die Unverpganglichkeit, Ewigkeit
uund Unveranderlichkeit Gottes einleuchtender
ſeyn als eben auf dieſer State? Hie laſſet uns
vor Gottes Angeſicht uns in den Staub werfen,
und aus Herzensgrund bekennen: Jſt doch der
Menſch gleich wie Richts, ſeine Zeit fahret da—
hin wie ein Schatte. Er gehet auf wie eine
Blume und fallet ab, fleucht wie ein Schatten
und bleibet nicht, Pſ. CXLIV. 4. Hiob XIV. 2.
Ja auch die Himmel werden dermaleinſt verge:
hen: Du aber allerhochſtes Weſen, Du bleibeſt.
Sie werden alle veralten wie ein Gewand; Sie
werden verwandelt wie ein Kleid, wenn du ſie
verwandeln wirſt. Du aber bleibeſt, wie Du
biſt, und deine Jahre nehmen kein Ende, Pſ.
ClI. 27. 28.

Wird Gott dermaleinſt dieſe Himmel und
dieſe Erde zerſtoren: welch einen Eindruck ſoll
nicht auf unſer Herz die uneingeſchrankte Ober—
herrſchaft ſeiner Allmacht machen? Wie von ſei—
nem Willen das Daſeyn und Nichtdaſeyn der
ganzen Schopfuug abhanget; ſo berubet auch
darauf unſer aller Lebin und Daſeyn. Ju ihm
leben, weben, und ſind wir, Ap. Geſch. XVIl,
28. Wenn er gebietet, ſo leben und ſterben wir.
Die State, worauf wir ſtehen, erinnert uns,
daß dieſes ſtrenge Gebot auch gewiß an uns er—
gehen werde: Beſtelle dein Haus, denn du mußt

ſterben. Aber wenn wir ſolches erfullen muſ—
ſen, ſo laſſet uns eine Gott ergebene Geſinnung

beweiſen, und mit der demuthigſten Unter—
werfung bekennenz leben wir, ſo leben wir dem

Herrn,
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Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem HErrn.
Welch ein Grauſen erreget mir nicht das Bild
jenes wolluſtigen Ungeheuers, der, weil ihm
Gott nicht den Wunſch eines langern Lebens er—
fullete, unter den entſetzlichſten Berfluchungen
ſeinen Geiſt aufgab. Soll Gott aufboren ein
heiliger und gerechter Gott zu ſeyn? Jſt es nicht
Pflicht unſere Strafwurdigkeit beſchamt zu be
kennen, und die Heiligkeit und Gerechtigkeit
Gottes zu ehren? Dies lehre uns doch gegen—
wartige State, daß unſere Sunden die Urſache
der Verwuſtung ſeyn, wodurch dermaleinſt all
bie dieſer prachtige und bewundernswurdige
Bau unſerer Leiber wird zerſtoret werden. Un
ſere Miſſethat ſtelleſt du vor dich, und unſere
unerkannte Sunde ins Licht vor deinem Angeſicht.
Darum macheſt du, o Heiligſter und Gerechter!
uns einer Blume gleich, die da fruhe bluhet
und bald welk wird und verdorret. Kein Le—
bendiger iſt gerecht: Denn alle beſtrafeſt du als
Sunder. Wie klein und niedrig ſollen wir nicht
alle vor Gott ſeyn! als die Demuthigſten nur
im Vertrauen auf Barmherzigkeit konnen wir
Gott anbeten.

Die Opfer der Demuth ſind die Verehrun
gen, welche Gott gefallen, aber eben ſo ange—
nehm ſind ihm auch die Verehrungen, welche
wir Gott mit unſeren Lobe und Dankopfern
beweiſen. Wie dieſe State uns zu jenen, ſo
ſoll ſie auch uns zu dieſen erwecken. Jam—
mervoll iſt doch das Erdenleben der Menſchen,
ſo witzig anch thieriſche Menſchen wider alle

Er
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Erfahrung ſolches als ein paradieſiſches zu ſchil:
dern, und dadurch allen edlen Trieb nach einem

himmliſchen und beſſern Leben zu erſticken wiſ—
ſen. Wie ſturmen nicht die Elemente wider
unſere ſchwache Hutte? Wie viel todtliches Gift
hauchet nicht die Luft in unſere Adern? Welch
ein mannichfaltiges Heer der Schmerzen foltert
nicht unſern.Leib? Wie heftig wird nicht unſer
Geiſt von Jrrthum, Ungewißheit, und, von
qualenden Leidenſchaften beunrubiget? Welchen
Angriffen und Nachſtellungen neidiſcher, rach-
ſuchtiger, ſtolzer, geitziger, wolluſtiger Menſchen
ſind wir nicht ausgeſetzet? Nur ein Traumender
kann der Klage Sirachs widerſprechen: Es iſt
ein elend jammerlich Ding um aller Menſchen
Leben, von Mutterleibe an bis ſie in die Erde be
graben werden, die unſer aller Mutter iſt u. ſ. w.
Sir. XL, 1. Und wie traurigfurchterlich wird
nicht der letzte Auftritt unſers irrdiſchen Daſeyns
an eben dieſer State ſeyn? Mackt und bloß,
mit einer Kleinigkeit abgefertiget, werden wir
bieher aus der Geſellſchaft der Lebendigen getra—
gen und dem Spott und Ranbe der Wurmer
aufgeopfert werden. Der nach ſeinem Gefuhl
bloß urtheilende Menſch ſiehet auf dieſer State
das traurigfurchterlichſte Dunkel. Wie iſt es
moglich, daß ſie uns erwecken konne, Gott mit
frohem Dank und Lobe zu verehren? Aber den
noch, was dem naturlichen Menſchen unmoglich
iſt, das iſt dem erleuchteten Chriſten moglich.
Aus frobem Gefuhl der groſſen Wohlthaten,
womit Gott dieſe State ſeguen wird, nennet

ſie
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ſie der fromme Chriſt ſeinen Schlaft? und Ruhe—
platz, und preiſet ſeinen Gott. Mude und matt
die Muhſeligkeiten der beſchwerlichen Wallfahrt
zu tragen, leget er ſich hie zut ſtillen und ſanf—
ten Ruhe. Hie genieſſet er eine ewige Erloſung
von der Folterbank, auf welcher er ſo langſam
marternde Schmerzen empfunden. Er iſt den
furchterlichen Pfeilen: des ſchwarzen Neides und

feindſetigen Haſſes entrucket, und Kummer, Sor?
gen, Muhe und. Arbeit haben. von ihm auf ewig
Abſchied genommen.Keine Thrane rollet. mehr
uber ſeine Wangen. Kein banger Seuffjer enti
fuhret nicht mehr ſeinen Lippen. Er lieget und
ſchlafet ganz mit Frieden. Die Gerechten wer—
den hie weggeraffet vor dem Ungluck und die
richtig gewandelt haben kommen zum Frieden
und ruhen in ihren Kammern, Jeſ. LVII. 1. 2.
Sollen wir nun nicht auf dieſer State Gott zum
voraus fur die erquickende Ruhe loben und dan—
ken, die wir auf derſelben von ſeiner Gnade
erwarten?

Schatzbar iſt dem ermudeten Arbeiter etiue
erquickende Ruhe, aber doch nur in der ſichern
Hofnung des Erwachens und geſtarkten Lebens.
Eine ewige Todes-Ruhe iſt nie der Wunſch der
Sterblichen geweſen. Wie zittert nicht ein je—
der vor dem Schickſal zu denen gerechnet zu wer
den, die das Land der ganzlichen Aufborung
und Unwirkſamkeit bewohnen? Aber Gott cro—
net dieſe State mit einer erwunſchten Hofnung,
die uns alle zum Lobe und. Anbetung ſeines Na

mens



an
47

mens erwecken ſoll. Wenn wir geſchlafen ha—
ben, wird uns Gott erwecken. Gott hat Chri—
ſtum auferwecket, er wird uns auch auferwecken

durch ſeine Kraft, 1 Cor. Vl. 14. Wie gewiß
wird nicht dermaleinſt dem Verderben und der
Verweſung geſteuret werden? Die Allmacht
wird dem uuerbittlichen Grabe gebieten, ſei—
ne Gefangene auszuliefern. Der Glaube zwei—
felt nicht, ob er gleich dieſe Erloſung noch
nicht ſiehet. Der Chriſt als ſchuttelte er ſchon
den Staub der Verweſung ab? ſinget trium
phirend mit Paulo: Der Tod iſt verſchlungen
in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? Hol—
le, wo iſt dein Sieg. Gott ſey Dank, der uns
den Sieg gegeben hat durch unſern HErrn Je—
ſum Chriſtun, 1Cor. XV, 55. 57 Jn wel—
cher Herrlichkeit erblickt er ſch! Was er in
Adam verloren, wornach er zeitlebens gerungen,
iſt ihm ietzo wieder geſchenkt. Er erwacht aus
ſeinem Grabe mit dem Bilde Gottes prangend,
apnlich dem verklarten Leibe Chriſti, theilneh—
mend an aller Herrlichkeit ſeines Erloſers des
von allen Engeln angebeteten Gottmenſchen.
Jhm ſey ewig Preis und Ehre!

Da Jaeob von ſeinem Schlaf erwachte, ſo
furchtete er ſich auf der State, die er heilig nann

te. Wie weit groſſere Urſache haben wir uns
zu furchten. Dies iſt die State, wo wir dermal—
einſt vor dem Richterſtuhl Jeſu Chriſti muſſen
offenbaret werden, auf daß ein jeglicher empfahe,
uach dem er gehandelt hat bey Leibes Leben, es
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ſey gut oder boſe. Sollen wir denn nun nicht
wiſſen, daß der HErr zu furchten ſey? 2Cor.
V., 10. 11. Hie werden wir vor dem Ange—
ſicht des majeſtatiſchen Weltrichters ſtehen, als
die Knechte, von welchen er wegen der anvertrau—
ten Gaben die ſtrengſte Rechenſchaft fordern
wird. Was wird uns alsdann retten? Nichts
als die Treue, die uns zum Beſtreben erwecket,
in dieſem Leben die anvertrauten Gaben nach dem
Wilten unſers HErrn zu ſeinen Ehren und zur
Beforderung unſerer und anderer Gluckſeligkeit
anzuwenden. Dieſe Treue wird allein dermal—
einſt die Vergeltung empfangen, worin jene zu—

kunftige Seligkeit beſtehen wird. Da nun dies
die State iſt, wo wir am Tage der Auferſte—
hung die Vergeltung erwarten: Soll uns nun
nicht dieſelbe erwecken unſerm Herrn alle Treue
zu beweiſen, und damit an den Tag zu legen,
daß wir ihn in der That und Wahrheit ebren?
Wie furchterlich und ehrwurdig ſoll uns nicht
ſeine Heiligkeit ſeyn, die alles Boſe haſſet? Wie
furchterlich und ehrwurdig ſeine Gercchtigkeit,
bey welcher kein Anſehn der Perſon gilt? Wie
furchterlich und ehrwurdig ſeine uneingeſchronkte
Macht, welche ſelig machen, aber auch Leib
und Seele in der Holle verderben kann?. Sey
nun unſer aller, die wir hie auf dieſer State ver—
ſammlet ſtehen, unwiederruflicher Entſchluß, un
ſerm Herrn und Heiland die tiefſte Ehrfurcht zu
beweiſen, und als treue Knechte unſere und an
derer Seligkeit zu ſchaffen, Phil. Il. 1a: So
wird gewiß dieſe. State uns heilig ſehn, ja
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noch: dreymal heiliger an jenem Tage, wenn je—
ner ehrenvolle Zuruf an uns ergehen wird: Ey
du frommer und getreuer Knecht, du biſt uber
wenigem getren geweſen: Jch will dich uber
viel ſetzen, gehe ein zu deines Herren Freude,

Matth. XXV, 21.
 Wer wunſchet nicht unter uns dermaleinſt

auf dieſer State eines ſolchen gnadenvollen Zu
rufs giwurdiget zu werden? Aber dann erwecke
uns auch dieſe State.der Heiligung mit Ernſt
nachzujagen, ohne weiche Niemand den HErrn

ſehen wird. MWie ſehr furchte ich aber, daß un
ter uns ſehr viele noch nicht hiezu den erſten
Schritt gethan. Ach! warum ſaumen wir? Jſt
uns eine Ewigkeit in dieſer Hutte zugedacht wor
den? Kann doch die heil. Schrift uns nicht
genug lebhafte Bilder vormahlen, um unſerm
Auge die Schwachbeit, Zerbrechlichkeit und
Hinfalligkeit. dieſer Hutte darzuſtellen. Welch
ein ſchwacher Bau, den eine Motte zerſchmet:
tern kann! Hiob IV. 19. Was jzerſtiebt leich
ter und geſchwinder als ein Rauch und Dampf?
Was iſt wohl leerer, unweſentlicher und kraftlo—
ſer als ein Schatten? Das ſchwachſte Licht zer
nichtet ihn. Und dies iſt das Bild des Men—
ſchen!. Wie unvermuthet und geſchwinde konnen
wir tnicht aus dem Lande der Lebendigen vertilget
werden? Wie ſicher aber leben wir, gleich als
wezun wir ewige Weſen waren? Der Gedanke
von anenſchlicher Sterblichkeit wird von uis mnit
ſtarken. Kraften aus dem Herzen feindſelig heraus:

D geſtoſ—
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geſtoſſen, und in das Land einer ewigen Finſter:
niß verbannet. Einem treuen Knechte Gottes preſ:

ſet ſolche Sicherheit nur bange Wunſche und
herzklopfende Seufzer aus. O daß ſie weiſe
waren, daß ſie verſtunden was ihnen begegnen
wird! HErr, lehre ſie bedenken, daß ſie ſterben
muſſen, auf daß ſie klug werden, z Moſ. XXXll.,
29. Pſ. XC, 12. Nicht jene weitlauftige Bu
cherſale, nicht jene Schulen der Gelehrten ſind
die Stäten, wo wir Weisheit holen?i Dieſe Sta
te, die zu unſern: Grabern beſtininüt worden,
werde uns der beſte Lehrer der Weisheit. LWiſſet
ſte uns oft mit ſtiller Aufmerkſamkeit beſuchen,
und hie die larmenden Gedanken!zur: Ruhe vbrin:
gen, und aus ihren Schwarmen amn Raude des
Grabes verſammlen. Hie hebet eitre Hande auf—
und erringet ench den Geiſt der Weisheit, der
euch unterweiſe, wie ihr dem ewigen Verderben
jenfeit des Grabes entrinnen moget. Sprecht
wir Barſilai: Was iſt es, daß ich zuleben habe.
Jch will umkehren, daß ich vſterbein meiner
Stadt. Wie ſollte ich erkennen“und genehmir—.
gen was die Kinder dieſer Erden als gut erwahs
len, und als boſe verwerfen, 2 Sam. XIX, 347
Wie wenig iſt mir von dem Leben, das nur ein
ner Hand breit iſt, noch ubrig?  Wie unzuhhlige
Sunden ſind nicht begangen? Wuu dgehoöret
nicht fur Stille zur lebhaften: Erinnerung derſel
ben? Wie viel Ernſt und Trrue zur Beruhie
gung des Herzens? Wie wviel Gotteskraft gurt
getroſten Erſcheinung vor dem Angeſicht des gen
rechten Richters? Hindert mich aber nicht hieru
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an das Gerauſch der Welt? Nicht inehr will:ich
die Denkungsart der larmenden Kinder dieſer
Welt befolgen. Nicht meine Sinne, die bald
im Grabe zerſtoret werden, ſondern ein ernſte
haftes Nachdenken und Ueberlegen ſoll mich in
dem kleinen Reſt meines Lebens regieren. Hie—
her:zu dieſer Scate ſoll mein Luſtgang gerichtet
ſeyn.“n Hither! foll das wilde Tonen der Eitelt
keit und ihrer Freuden nicht dringen:! Hie will
ich in ſtiller Einfamteit: abernmich: ſelbſt, unb
das verganglichr  Weſen ein  gerechtes Urtheil
ſprechen? und meine! ewige Angelegenheiten in
Richtigkeit bringen.

 Jſt es Weishelt unſere eigene Sterblichkeit
zu fuhlen? und ſich zu erwecken nach dem Un
verganglichen und Ewigen zu rinqen: So iſt es
auch Wiivhbit hie auf: diefer Begrabnißſtate den
Werth''üller irrtdiſchen Dinge auf einer gerechten
Waage abzurbagen. Auth die beſten Guter die—
ſer Zeitlichkeit erſcheinenhie vreltjrinuwerth, als
vaß wir. ihnen unſer ganzes Hievp iſchenken ſollr
ten. Eltern, die ihr hie eure Kinder zum Grar
be begleiten werdet, denket: Wir ſind ſelbſt
ßerbliche“ nd haben micht unſterbliche Weſeun
zeirgen koöimen. Odaß dieſer Gedanke in den
gegenwartigen traurigen Eltern, die den Sarg
ihres geliebten  Kindes, beh welcherm ich jetzo ſter
he, mit heiſſen  Thranen begleiten, ſich mit ſeiner
vollert Kruft brivciſen moge. Gey Jhnen der
bilbige Abſchied? ihhres Kindes wahrer: Troſte
Es blickle in dir Welt; und ſahe:die lange Rein
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he der Trubſale, die auf ihn warteten. Da es
nur einige Tropfen davon geſchmeckt, ſo zog es

ſein Haupt zuruck, und wegerte ſich ferner den
groſſen Kelch zu trinken. Vielleicht war es zu
ſchwach, dem groſſen Heere der zukunftigen
Uebel muthig zu widerſtehen. Vielleicht ſahe
der Allwiſſende ſeine zukunttige Niederlage unter
den feurigen Pfeilen der' Verſuchung, welche.
ſuine Unſchuld todten wurden. Der gutige Var.
ter, der es in dem Bade der Wiedergeburt! als
ſein Eigenthum angenommen, wollte es in Sie
cherheit bringen, daß es nicht auf ewig verloren
wurde und raffte es weg vor. dem Verderben.
Erwaget dieſes, und wiſchet eure Thranen ab
und ſehet dieſes Grab als tinen ſichern Hafen an,
wo dieſes Kind den Sturmen entgangen und
glucklich zur State ſeiner ſeligen Beſtimmung
gelandet iſt. NManuer und Frauen, die
ihr eure zartlichſte und liebſte Halfte hie dem
Grabe uberliefern. werdet, deuket;: Es war
Fleiſch von meineni Fleiſch und Bein von mei—
nem Bein, was“hie ſoll-verſcharret werden
Nicht edler und dauerhafter als ich folber ein
Sterblicher, der von dem Staube ſeine Abkunft

hat. Bejammert nicht mit. verzweifelnden Un
glauben eure Kinder, die hie als klagende Wai-—
ſen in eurem Gefolge ſeyn werden. Der lebet
und ſtirbet in Ewigkeit nicht, dey euch und eure
Kinder geſchaffen, und der allerbochſte Gebieter
eures Lebens und Todes iſt. Jhr. bleibet unter
ſeiner vaterlichen Aufſicht und Vorſorge. Nichts
als. ein unglaubiges Herz und eine ungottliche

Ge—
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Geſinnung kann euch die Gluckſeligkeit rauben, die

ſeine Treue euch zuſaget: Jch will dich nicht vere
laſſen noch verſaumen. Eure Heiligung erfor—
derts auch der Liebe zu entſagen, die Gott doch
euch geboten hat, der Liebe, die wir Eltern,
Kindern, Freunden, Ehegatten, Wohlthatern

ſchuldig ſind. Hie wird der HErr den Eltern
befeblen: MNimm  dein geliebtes Kind und bring
es mir zun Opfer. Wie verdammlich ware
aber nicht die Sunde, wenn wir Sohn ober
Tochter, mehr liebten als Gott, und als Men—
ſchen obne Gott in ganzlicher Troſtloſigkeit ver—
zagen wollten!

Jſt es Sunde, das mit abaottiſcher Liebe zu
umarmen, was uns Gott nöch zu lieben befoh
len: wie vielmehr iſt die ausſchweifende Liebe der
rer Dinge jü verdammen, die Gott nie unſerer
Uebe werth erklaret hat. Jſt wohl das Vere
zangliche werthi/ daß wir uns deſſen als uuſers
Glucks freuen, da es uns durch den baldigen
Verluſt nur zu Boden ſchlaget?“ Wie weiſe iſt
nicht die Vorſchriſt des Apoſtels: Die Zeit iſt
kurz. Weiter iſt das die Meinung: die da
Weiber haben, das ſie ſeyn, als hatten ſie kei
ne; und die da-weinen als weineten ſie nicht;
und die ſich freuen als freueten ſie ſich nicht;
und die da kaufen als beſaſſen ſie es nicht; und
die dieſer Welt brauchen, daß ſie derſelbigen nicht
mißbrauchen; denn das Weſen dieſer Welt ver:
gehet, 1 Cor. VIl. 2931. Ja das Weſen diefer
Welt vergehet. Alles blendende und bezaubernde
Gut, womit die Welt pranget, iſt nichtig und von
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der Dauer eines; Augenblicks.:n. Aufadieſer Sta
te.laſſet uns doch erwecket werden, dieſes zu glau
ben und das. groſſe Geſchaftoninſerer Heiligung
zu treiben und mit gonzem Ernſt gile weltlichen
Luſie zu, gerleugnen« Die Blendwerke dieſer
Erden reitzen uns unaufhorlich,mnd allemal
betrugen ſie uns durch ihren prahlenden und per—
logenen Glanz.  IJbre Vergnugnugen. gleichen
einer mit ſchonen Farbrn ſpielenden Stifeublaſe,
vnd, ihre Herrlichkeit einem nachtlicherr. Tuaum.
So verachtlich aber auch die irrdiſchen Juſte ihrer
Natur nach; ſind, ſo ſchadlich ſind doch ibre
Wirkungen bey denen Menſchen;, die; durch ſie
betrogen werden.. aJhr. beſtandiger Geriijß ma
chet ſie zrunken, chaß Re nie zig ſich, ſelbſt koma
men, und ſogar das Bewußtſevn. dess Daſeyns
ihren, Seele,ſo ſie verwährloſen, gerlieren.
Er erweckt jiuimer mit groſſyr Arafta neue ſture
mende Begierden,und ektrucked. ihrenn Augß
dos. gotſliche undunſichtbaren welches allein
ewig und unausſprechlich. herrlich iſt.  .2

2 r. Artctu 5 t,Wie konnen wir aber in ſo klaglicher Gen
muthsfagfung die Scligkeit jenſeit des. Grabes
hoffen. Hie finden wir einen gerechten Richter,
denneinem, jeglichen nach ſoiner verborgenen Ger
ſinnung, und,den daraus flieſſenden, Werken vera
gilt einen Nichter, der nux hienSeligkeit zus
ſpricht demjenigen,n der nicht auf das Sichthark
ſiehet, ſondern auf das Unſichthart der alles,
was dahinten iſt, iu. Porgeſſenheit ſellet, alles
was die verblendete Welt fur Gewinn, halt, fu
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Schaden achtet, und ſich nur beſtrebet von Ta—
zge zu Tage in Gottes Bild verklaret zu werden
und auf. ſolche Weiſe mit Geduld in guten

Werken trachtet nach dein ewigen Leben, 2 Cor.
Iv. 162418. Phil. Ill. 7. Rom. Il. 6. 7. Wie
nothig jſt uns nun, uns felbſt zu richten, ob
wir ſolche. Menſchen ſind geworden? Haben
wir aber:hiezu Tuchtigkeit und Vermogen, wenn
wir im beſtandigen Taumej irrdiſcher Luſte leben?

Muß nicht in dieſer richterlichen. Unterſuchung
dies die. weſentlichſte und unzweifelhafteſte Ent
ſcheidung ſeyn, ob ich. durch Chriſtum eine neue
Creatur worden, die allein vor Gott gilt und
vor ſeinem Augeſicht mit Freudigkeit erſcheinen
kaun? Ob ich der Seligkeit im Himmel fahig
bin, welche. ganzlich in. der Aehnlichkeit mit
Gott beſtehet?. Dies. iſt das Kleinod, welches
diejenigen nur ergreifen, die demſelben nachja—

gen. Der unermudete Fleiß und Ernſt unſere
GSeelen von den verderblichen Jrrthumern und
Luſten zu reinigen, giebt uns allein die Wurdigkeit

in das ewige Reich einzugehen und Gott zu
ſchauen. Das Bild Gottes, in welches wir in
der Unterwelt dem Anfange nach muſſen verkla—
ret werdeniſt das hochzeitliche Kleid, in wel-
chen wir vor Gott erſcheinen muſſen. Jaget
nach der Heiligung, ohne welche Niemand den
HErrn ſehen wird. Selig ſind die reines Her—
zens ſind, dieſe werden Gott ſchauen, Hebr. Xll.
14. Matth. V, 8. So xufet uns Jeſus und
ſein Knecht Paulus zu! Wer glaubt aber die—
ſen Zeugen? Man hoffet eine Seligkeit, die
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auch dem groſſeſten Boſewicht konne zu theil
werden, wenn er nur Kuhnheit genug hat zu
glauben und ſolche zu erwarten. Ach wie viele
werden jetzo nicht dieſe Wahrheit mit tauben
Ohren horen! Sind unter euch Seelen, wie ich
hoffe, denen ſie Aufmerkſamkeit erreget, und
die Prufung ihrer ſelbſt dringend machet, ſo
furchte ich, daß viele die traurigſte Verurthei
lung in ihrem Gewiſſen empfinden werden.
Wie nothig iſt nun nicht die Zubereitung zu jer
nem ewigen Leben? Wie klein der Raum der
Zeit zwiſchen uns und unſerm Grabe? Konnen
wir uns noch wohl einen Aufſchub erlauben?
Vor dem Gott, welcher ein verzehrend Feuer
und der ſtrenge Richter der Sinne und Gedan—
ken des Herzens iſt, werden wir bald erſcheinen.
Sollen wir nicht auf unſete Rettung?bedacht
ſeyn, daß wir dem zukunftigen Zorn entfliehen
mogen? Werdet doch der gnadigen Unterwei—
ſung eures Gottes gehorſam! Gott gebeut euch
die Buſſe zum Leben, Ap. Geſch. XVIl,. zo.
Xl. 18. Trauriges Gefuhl der unſeligen Schei
dung von Gott, die wir aus eigener Wahl durch
unſere Sunden angerichtet, und welche das ent
ſetzlichſte Ungluck von Gott ewig verworfen zu
werden, treffen muß. Demuthiges Ver—
trauen, welches um der Verſohnung Jeſu wil—
len eine gnadige Aufnahme von Gott und ſeine
heilſame beruhigende und beſſernde Gnade ſuchet
und erwartet Muth und Ernſt ſolche treu—
lich zur Heiligung anzuwenden. Dies,
dies kann uns nur retten. So werden wir des
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lebendigmachenden Geiſtes theilhaftig, der uns
in Gottes und Chriſti Bild verklaren will! Jn
Gottes und Chriſti Aehnlichkeit und Nachfolge
muß uns der Tod finden, wenn er uns vor das
erfreuende Aungeſicht Gottes fuhren ſoll.

O ſo muſſe unſer Leben nach Jeſu Muſter
unaufborlich gefuhret werden. Laſſet uns nun

unſere Hande frolich dem Durftigen reichen und
nicht ſo wohl zum Nehmen als zum Geben aus—
geſtrecket ſeyn, Unfere Lippen
Worte der beſſernden und holden
und nie durch faules und unnutz
entweihet werden. Unſere Obhrer
Stimme der Verlaumdung und
verſchloſſen, und nur aufgethan
Gott redet, und Weisheit lehrenl
Fuſſe muſſen nur wandeln die W
dens und uns fuhren, wo Gott ge
unſers Nachſten Wohlfabrt gebaue
Durch den Geiſt, den Jeſus ſein

Machfolgern und Jungern ſchenke
reich werden an Fruchten, die wir
nieſſen mogen. Dieeſe ſind die gott
reyen, mit welchen wir zur ſeligen U
geſalbet, hie auf dieſer State bis
der herrlichen Erſcheinung Jeſu
nungsvoll ruhen konnen. Jene S
Nicodemus werden unſerm Leichi

ſehn, aber jener Selbſterniedrigu
und Menſchenliebe, in welcher ſi

ſeinem Grabe kragen ließ, konnen
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ne; Gnade theilhaftig gemacht werden; wetin
wir nur uns redlich beſtreben, ſolche von  ihm zu
lernen. Ach lernet, lernet jetzo ſolches von ihm
zu eurer Seligkeit was euch der Tod auf dieſer
State mit ſeiner zwingenden Macht aber nicht
zu eurem Heil lehrn wird. Hie wird dem
Stolz ein ewiges Grab bereitet werdenc.  Arme
und Reiche,. Junge und Alte, Starke und
Schwache werden hie vermengt, ohbne  Rang
und Wurde liegen, und friedſam ohne alle Ei
fFerſucht unter: der Erde wohnen. Hie wird der
Tod als der geſchickteſte Schiedsmann unter den
ſtreitenden Partheyen den dauerhafteſten Frieden
machen und die feurigſte Rachſucht und hart—
mackigſte Unverſoöhnlichkeit zu einem ruhigen Be
itragen bringen. Ach laſſet uns wie Jeſus leben
und ſterben, damit wir auch wie Er zur ewigen
Herrlichkeit auferſtehen mogen. Zum Beſchluß
rufe ich allen die Worte des weiſen Salomons
zun,und dieſe State giebt ihnen den ſtarkſten
Nachdruck: Alles, alles iſt auf dieſer Unter

welt eitel. Eitel alle Freuden, eitel alle Guter,
eitel alle Pracht und Herrlichkeit, itel alles
Wohlleben. Trachtet nun nach denr das dro
ben iſt; nicht nach dem das auf Erden iſt,
Pred. J, 2. Col. III, 2.

O Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti! Wir
zalle, die wir dieſes Grab umringen, nahen uns
im Geſuhl unſerer Sterblichkeit mit demuthigen
Herzen zu Dir, und weihen Dir dieſe State,
ran unſern derwmaleinſt entſeelten Leichnamen Dei
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ne Herrlichkeit zu offenbaren. Nimm ſie zu
Deinem Acker an, wo wir alle einmal als ein
guter Weitzen am Tage jener groſſen Erndte in
Deine ewige Scheuren mogen geſammlet werden,
und mache ſie uns zu einer heiligen State, die
uns zur ernſthaften Erwartung des gewiſſen To—
des und jenes ſtrengen Gerichts erwecke, und
alſo uns eilend mache, der Heiligung nachzuja—
gen und unſere Seele zu retten. Erhore uns
um Deines geliebten Sohnes Jeſu Chriſti wil—

len. Amen!
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